Polytechniſches Notisblatt 


für 


Chemiker, Gewerbtreibende, Fabrikanten und Künſtler. 


Herausgegeben und redigirt von Prof. Dr. Rud. Boettger in Frankfurt a. M. 


XXXIII. Jahrgang. 1878. 


19. 


Ein Jahrgang des Polytechniſchen Notizblattes umfaßt 24 Nummern, Titel und Regiſter. 
Jeden Monat werden 2 Nummern ausgegeben; Titel und Regiſter folgen mit der letzten Nummer. 
Abonnements auf ganze Jahrgänge nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter entgegen. 

Preis eines Jahrganges 6 Mark. 


Verlag von Emil Waldſchmidt in Frankfurt a. M. 


Inhalt: Der neue Motor Rennes, patentirte Heißluftmaſchine. Mittheilung von 
Wilh. Fredenhagen. — Verfahren zum Bleichen vegetabiliſcher Faſerſtoffe. Von C. Beyrich. 
— Ueber eſſigſaure Thonerde als Wundverbandmittel. — Verfahren zur Reinigung zuckerhaltiger 
Flüſſigkeiten (Syrupe) mittelſt ſchwefelſaurer Thonerde. Bon Dunkan und Newland. — 
Bereitung eines Univerſal⸗Tintenſtiftes. Von Guſtav Schwan häuſer. — Ueber die flüchtigen 
und nichtflüchtigen Beſtandtheile des Hopfens. Von G. Kühnemann. — Feuerſichere Präparate 
von Papier und Tinte. 

Miscellen: 1) Ein neues Reagens auf Carbolſäure. — 2) Reagens auf Weingeiſt. — 
3) Mittel gegen die Bleikolik. — 4) Zur Raffinirung des Zuckers. — 5) Schutz des Eiſens durch 
Verzinkung. — 6) Ranzige Butter zu reinigen. — 7) Neues Stemmeiſen. — 8) Höllenſteinſtift 
von großer Feſtigkeit. — 9) Biegen von Metallröhren. — 10) Prüfung auf Glycerin. — 
11) Einfaches Mittel, die Abſtammung eines Weines zu erkennen. — 12) Email für Guß⸗ und 
Schmiedeiſen. 


Der neue Motor Rennes, patentirte Heißluft⸗ 
maſchine. 
Mittheilung von Wilh. Fredenhag een in Offenbach. 


Der Motor Rennes iſt eine vertikal angeordnete, geſchloſſene 
Heißluftmaſchine. Dieſelbe beruht auf dem Principe der Ausdehnung 
und Zuſammenziehung eines und deſſelben Luftquantums durch Er⸗ 
hitzen und Abkühlen deſſelben. Der Keſſel beſteht aus einem Feuer⸗ 
topfe aus Hartguß, ſogenannter Retortenmiſchung, mit darunter bes 
findlicher Ofenfeuerung. Der Keſſel iſt cylinderiſch und am oberen 
Ende mit einem coniſchen Trichter umgeben, welcher Waſſer auf- 
nimmt. Dieſes Waſſer dient zum Abkühlen der in dem Feuertopfe 
erhitzten Luft und wird im Betriebe nur inſoweit es verdunſtet, er⸗ 
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neuert. Oben iſt der Keſſel durch einen mit Stopfbüchſe verſehenen 
Deckel verſchloſſen. a 

In dieſem cylindriſchen Keſſel bewegt ſich mittelſt der an der 
Hauptwelle angebrachten Kurbel und durch den oben liegenden Hebel 
ein zweiter Cylinder, ſogenannter Verdränger, mit ganz geringem, ſeit⸗ 
lichem Zwiſchenraume. Dieſer Verdränger iſt um einige Centimeter 
niedriger als der Keſſel, ſo daß das eingeſchloſſene Luftquantum ſich 
unten im Feuertopfe befindet, wenn der Verdränger oben ſteht, und 
umgekehrt oben im Kühlraume, wenn der Verdränger ſeinen tiefſten 
Stand hat. 

Der äußere cylindriſche Keſſel ſteht nun durch ein Ausgangs⸗ 
rohr mit einem oscillirenden Arbeitscylinder durch deſſen hohle Dreh- 
achſe in Verbindung. In dieſem Arbeitschlinder befindet ſich ein Ar⸗ 
beitskolben mit Lederſtulp, welcher durch eine Kurbelſcheibe die hin⸗ 
und hergehende Bewegung auf die rotirende, mit Schwungrad ver⸗ 
ſehene Welle überträgt. 

Steht nun der Verdränger, nachdem die Maſchine angeheizt iſt, 
unten und wird durch Andrehen vom Schwungrade nach oben gehoben, 
ſo wird die eingeſchloſſene Luft oberhalb des Cylinders in den Feuertopf 
gedrängt. Gleichzeitig geht aber auch der Arbeitskolben im Arbeits⸗ 
cylinder aufwärts und treibt die im letzteren befindliche Luft ebenfalls 
in den Keſſel, wodurch dieſelbe erheblich comprimirt wird. In dieſem 
comprimirten Zuſtande erfolgt nun die Erhitzung und dadurch eine 
bedeutende Expanſion, welche den inzwiſchen den höchſten Punkt des 
Arbeitscylinders paſſirten Arbeitskolben wieder abwärts treibt, und ſo⸗ 
mit di Hauptwelle in Umdrehung verſetzt, der Aufgang des Kolbens 
im Arbeitscylinder erfolgt alsdann durch die lebendige Kraft des 
Schwungrades, die eingeſchloſſene Luft hat inzwiſchen den oberen Theil 
des Keſſels, alſo den Kühlraum paſſirt wo fie durch die Wärme-Ent⸗ 
ziehung ihre Expanſion wiederum verloren hat. So erfolgt die Rota⸗ 
tion der Welle mit dem Schwungrade durch fortwährend wiederholtes 
Erhitzen und Abkühlen der eingeſchloſſenen Luft. 

Der Motor Rennes iſt durchſchnittlich 40 Procent in der An⸗ 
ſchaffung billiger als die ſeither bekannten Kleinmotoren. Außerdem 
beſitzt er noch den Vortheil, daß er per Pferdekraft und Stunde an 
Brennmaterial (Steinkohlen oder Koaks) nur für 7 bis 8 Pfennig 
braucht. Die Bedienungsweiſe iſt eine äußerſt einfache. 

Dieſe Heisluftmaſchine kann in jedes Stockwerk, in dem ſich ein 
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Kamin vorfindet placirt werden; fie macht nicht das mindeſte Ge⸗ 
räuſch und iſt zu ihrer Aufſtellung weder ſtaatliche Genehmigung noch 
Controle nöthig. 

Dieſer neue Motor dürfte daher insbeſondere für die Klein⸗ 
induſtrie und für das Gewerbe vorzüglich geeignet ſein. Er wird in 
Größen von "so bis 2 Pferdekraft gebaut, und findet ganz beſonders 
da Eingang, wo bisher wegen zu großer Anſchaffungskoſten überhaupt 
nicht zur Anlage einer Betriebskraft geſchritten werden konnte. 

Innerhalb der Grenzen ſeiner Kraftleiſtung eignet er ſich 
namentlich für Brauereien, Buch⸗ und Steindruckereien, Brodfabriken, 
Chokoladefabriken, Holz⸗ und Metalldrehereien, zur Waſſerverſorgung 
großer Häuſer (Pumpen, Mangen, Waſch⸗ und Nähmaſchinen) für 
Inſtrumentenmacher, Kupferſchmiede und Schmiede (Ventilatoren, 
Bohrmaſchinen und Schleifſteine), für Landwirthe (Quetſchen und 
Futterſchneiden), für Mineralwaſſer⸗Fabriken, chemiſche Laboratorien, 
für Metzger (Fleiſchhackmaſchinen) und für Tabakfabriken . 
maſchinen, Röſten und Siebwerke). 

Sämmtliche Motoren werden vor Abgang aus der Fabrik in 
Betrieb geſetzt und die Kraftleiſtung mittelſt Bremsverſuche feſtgeſtellt. 
Für die wirkliche Ausübung der angegebenen Pferdekräfte à 75 Kilo⸗ 
gramm⸗Meter pro Secunde garantirt die Maſchinenfabrik der Firma 
Wilh. Fredenhagen in Offenbach a. M. 


Verfahren zum Bleichen vegetabiliſcher Faſerſtoffe. 
Von C. Beyrich. 


Die üblichen Verfahren zum Bleichen von Geſpinnſtfaſern, be⸗ 
ſonders aber von Leinengarn und Leinenſtoffen, beruhen im weſentlichen 
darauf, daß zuerſt die in der Faſer enthaltenen leimartigen Pflanzen⸗ 
ſtoffe und ſonſtigen Unreinigkeiten durch ein anhaltendes, mehrtägiges 
ſtarkes Kochen mit alkaliſcher Lauge gelöſt und dadurch die Geſpinnſt⸗ 
faſern gleichſam freigelegt und für die darauf folgende Chlorbleiche 
empfänglich gemacht werden. Die Chlorbleiche ſelbſt beſteht in der 
Behandlung der zu bleichenden Stoffe mit einer Anzahl anfänglich 
ſtärkerer, allmälig ſchwächer werdender, abwechſelnder Chlorbäder und 
ſchwacher Salzſäure oder Schwefelſäure, ſowie auch Sodalaugebäder. 
Die Säurebäder ſollen beſonders das in der Faſer zurückgebliebene 
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Chlor freimachen und den Kalk, an den die unterchlorige Säure des 
Chlorkalkes gebunden iſt, neutraliſiren, während die Laugebäder die 
Säure in den Geſpinnſten neutraliſiren und ſo die Zerſtörung hindern 
ſollen, welche ein Zurückbleiben von Säure in denſelben bewirken 
würde. Während dieſer Behandlung wird die Waare mehrfach mit 
möglichſt viel Waſſer gereinigt und zur Erzielung eines reineren weißen 
Tones auch auf die Raſenbleiche gebracht, um ſo die Wirkung der 
Chemikalien durch die des Lichtes zu unterſtützen. 

Die Nachtheile, welche dieſes alte Verfahren mit ſich führt, find‘ 
etwa folgende: Die vielfachen Operationen mit großen Waſſermengen 
und Chemikalien, zum Theil in der Wärme, erfordern ein bedeutendes 
Anlagecapital für Fabrikeinrichtungen und Utenſilien, bedeutenden 
Kohlen⸗ und Chemikalienaufwand, bedeutende Arbeitslöhne und viel 
Zeitaufwand. Außerdem aber bedingt die zur Erzielung eines vollendeten 
weißen Tones nöthige Zuhülfenahme der Raſenbleiche die Beſchränkung 
des Prozeſſes auf eine gewiſſe Jahreszeit und den Beſitz gewiſſer 
Flächen Raſenlandes, die das Anlagecapital erhöhen. Endlich aber 
bleiben die Chlorbäder bei den jetzigen Verfahren im Winter häufig 
faſt ganz ohne Wirkung oder wirken nur ſchwach. Dieſe Nachtheile 
ſollen nun durch ein Bleichverfahren vermieden werden, auf welches 
C. Beyrich in Arnsdorf, Schleſien, kürzlich ein Reichspatent erhielt und 
das im weſentlichen auf folgenden Betrachtungen beruht: 

1) Daß der unterchlorigſaure Kalk in Verbindung mit Oral: 
ſäure oder oxalſaurem Kali (ſogenanntem Kleeſalz) eine bedeutend 
größere Bleichkraft entwikelt, als iu Gegenwart einer anderen Säure 
oder allein. 

2) Daß Oxalſäure oder oralfaures Kali nicht jo ſtark die Ge⸗ 
ſpinnſtfaſern angreift, wie die anderen bisher in der Bleicherei an⸗ 
gewendeten ſtarken Säuren. 

3) Daß die Pflanzenleim⸗ und Zellſtoffe, welche ſonſt durch 
das dem Bleichprozeß vorhergehende Beuchen entfernt werden müſſen, 
der bleichenden Wirkung des Chlors bei Gegenwart von Qxalſäure 
oder oxalſaurem Salze nicht hinderlich find. 

Das Hauptmoment der beſſeren Wirkung dieſer beiden: gleich- 
zeitig angewendeten Stoffe liegt nach Beyrich's Anſicht darin, daß, 
wie die milchweiße Trübung der vorher klaren Chlorkalklöſung zeigt, 
ein Theil der Oxalſäure ſich- mit dem Kalk des im Waſſer gelöſten 
unterchlorigſauren Kalkes verbindet, dadurch die unterchlorige Säure 
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frei macht, welche infolge ihrer überaus leichten Zerſetzbarkeit im freien 
Zuſtande ſehr ſchnell in ihre einzelnen Beſtandtheile, Chlor und Sauer⸗ 
ſtoff, übergeht, die dann einzeln, beſonders im freiwerdenden Zuſtande, 
ſehr energiſch bleichend wirken, und dadurch auch nicht von den ein⸗ 
hüllenden Pflanzentheilen, die ſonſt durch das Beuchen entfernt werden 
müſſen, in ihrer Wirkung gehindert werden, während vielleicht auch 
ein anderer Theil der Oxalſäure durch ſeine auflöſende Kraft die 
Geſpinnſtfaſern von den pflanzenleimartigen Theilen freilegt. 

Die Ausführung des Bleichverfahrens erleidet zwar je nach 
Beſchaffenheit der Waare und anderen Umſtänden im Einzelnen Ab⸗ 
änderungen, geſtaltet ſich aber im Allgemeinen wie folgt: 

Die Waare wird zuerſt, ohne vorher mit Alkalien gekocht oder 
gebeucht zu werden, 5 bis 6 Stunden in einem mit Oxalſäure ver⸗ 
ſetzten Chlorkalkbade behandelt. Die Zeit der Behandlung richtet ſich 
nach der Stärke der Waare und ihren ſonſtigen Eigenſchaften. Die 
Temperatur des Bades ſchwankt zwiſchen mindeſtens 18 bis 20° el. 
und höchſtens 25 bis 26° Gel. Dann wird die Waare tüchtig 
abgewäſſert (ausgeſüßt), bez. geſchweift und mit einem ſchwachen 
Schwefelſäurebade behandelt, welches jedoch eventuell auch geſpart 
werden kann. 

Es iſt zweckmäßig, nicht den ganzen Theil der zum Chlorbade 
hinzuzufügenden Oxalſäure oder des oxalſauren Salzes mit einem 
Male zuzufügen, ſondern nur den größeren Theil, und dann die 
Waare ſehr ſchnell hineinzuthun, da der ſich durch die Säure entwickelnde 
Sauerſtoff und das Chlor gerade beim Entwickeln am beſten bleichend 
wirkt. Nach einer Weile wird dann der Reſt Oxalſäure hinzugefügt 
und dadurch neuer Sauerſtoff und Chlor im Bade entwickelt und 
nutzbar verwendet. Das auf das Oxalchlorbad folgende ſchwache 
Säurebad hat nicht nur den Zweck, die von der Waare aufgenommene 
unterchlorige Säure frei und wirkſam zu machen, ſondern auch den 
in der Waare enthaltenen Kalk (kohlenſauren und unterchlorigſauren) 
in ſchwefelſauren Kalk überzuführen, welcher weißeren Schein hat und 
den Glanz der Faſer nicht beeinträchtigt; das Ende dieſer Operation 
bildet dann ein tüchtiges Abwäſſern, bez. Abſchweifen und ein Soda⸗ 
laugenbad, um die in der Waare zurückgebliebene Säure zu neutrali⸗ 
ſiren, und ſchließliches Ausquetſchen. Dieſe Operationen werden in 
gleicher Reihenfolge, je nach Beſchaffenheit der Waare, mehr oder 
weniger oft mit immer ſchwächer werdenden Bädern wiederholt, bis 
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die Waare ſchön weiß iſt. Man legt letztere nach dem zweiten Laugen 
vortheilhaft einige Tage auf den Raſen, da dieß immerhin zur 
Erzielung eines ſchönen hochweißen Tones und das freie Auslüften 
an und für ſich auch zur Conſervirung der Haltbarkeit beiträgt. Es 
darf dieſes Auslüften aber nur nach den Laugebädern geſchehen, da 
es ſonſt gerade das Gegentheil bewirken würde. 

Auf die angegebene Weiſe laſſen ſich alle vegetabiliſchen Stoffe, 
Geſpinnſte und Gewebe von Leinen und Hanf bleichen, während 
diejenigen Stoffe, welche ſtarke Fette enthalten, wie auch rohe 
Baumwolle, welche in Waſſer getaucht nicht anzieht, erſt in Soda 
gekocht werden müſſen, aber dann auch weit ſchneller in den mit 
Oxalſäure verſetzten Chlorkalkbädern bleichen. 

(Deutſche Ind.⸗Zeitung. 1878. S. 391.) 


Ueber eſſigſaure Thonerde als Wundverbandmittel. 


Dieſes von Bu row im Jahr 1857 zuerſt in die Wundbe⸗ 
handlung eingeführte (und wenn wir nicht irren, von Dr. Scheibler 
feiner Zeit empfohlene, d. Red.) Salz von Prof. Dr. Paul Bruns 
(klin. Wochenſchr. Nro. 29) auf's neue als ein vornehmliches Antiſep⸗ 
ticum empfohlen. Schon im Jahre 1827 hat Gannal die fäul⸗ 
nißwidrige Eigenſchaft des Thonerdeacetats erkannt und dieſes zum 
Einbalſamiren der Leichen verwendet. Die vom Verfaſſer in dieſer 
Beziehung angeſtellten Verſuche weichen in ihren Reſultaten nicht von 
denen ab, welche bereits Burow erhielt. Verfaſſer ſagt: „Die eſſig— 
ſaure Thonerde beſitzt in der That im hohen Maße die Eigenſchaft, 
thieriſche Subſtanzen dauernd vor Verweſung und Fäulniß zu be⸗ 
wahren und ſchon in kleinen Mengen faulenden Subſtanzen beigemiſcht 
die riechende Stoffe zu binden und den Fäulnißprozeß zu ſiſtiren. 
Sie vermag ſchon in ſehr ſchwachen Löſungen die Bacterienentwickelung 
ſicher zu verhindern und ebenſo die in lebhafter Vermehrung be— 
griffenen Bacterien zu vernichten.“ Dazu müſſen wir noch hinzu⸗ 
fügen, daß dieſes Salz kein giftiges iſt. 

Wegen der auffallenden ſtarken antiſeptiſchen und desinficirenden 
Eigenſchaften iſt es nun von Burow und Billroth als Wund- 
verbandmittel und Antiſepticum warm empfohlen worden. Verfaſſer 
kann nach ſeinen reichen Erfahrungen die Empfehlung jener beiden 
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Aerzte nur beftätigen und läßt durchblicken, daß das Thonerdeacetat 
alle anderen gebräuchlichen Antiſeptica, wie Carbolſäure, Thymol, Sa⸗ 
licylſäure bei weitem übertrifft. Er empfielt die verdünnte Löſung 
beſonders zur permanenten Irrigation und gibt an, daß in denjenigen 
Fällen, in denen mit dem trocknen antiſeptiſchen Verbande kein aſep⸗ 
tiſcher Verlauf zu erzielen iſt, dieſer Erfolg nur von der permanenten 
antiſeptiſchen Irrigation am paſſendſten mit Thonerdeacetat zu 
erwarten iſt. 

Die ſtärkſte Löſung, welche Verfaſſer anwendet, iſt die Zprocentige, 
dargeſtellt aus 72,0 Alaun, 115,0 eſſigſaurem Blei und jo vielem 
Waſſer, daß das Filtrat 1 Liter beträgt. Zum Zweck der continuir⸗ 
lichen Irrigation wird dieſe Löſung um das 3 bis fache mit Waſſer 
verdünnt, alſo eine 1,0 bis O,sprocentige Löſung angewendet. Ver⸗ 
faffer macht noch darauf aufmerkſam, daß dieſe Löſung ſtählerne und 
meſſingene Inſtrumente und Geräthſchaften angreift und corrodirt. 

(Pharm. Centralhalle. 1878. S. 361.) 


Verfahren zur Reinigung zuckerhaltiger Flüſſig⸗ 
keiten (Syrupe) mittelſt ſchwefelſaurer Thonerde. 
Von Dunkan und Newland in London. 

(Deutſches Patent.) 

Bei der. Herſtellung von Zucker aus gewiſſen Subſtanzen, 
wie z. B. aus der Runkel⸗ oder Zuckerrübe bilden ſich Syrupe, welche 
unter anderen unreinen Beſtandtheilen, große Mengen Kaliſalze, ſowie 
kleinere Mengen Ammoniakverbindungen enthalten. Wie allgemein 
bekannt, hindern dieſe Verbindungen die Trennung eines beträchtlichen 
Theiles des kryſtalliſirbaren Zuckers bei Anwendung des gewöhnlichen 
Verfahrens. 

Unſere Erfindung nun bezweckt die Entfernung des in den Kali⸗ 
ſalzen enthaltenen Kalis, ſowie des in den Ammoniakverbindungen 
enthaltenen Ammoniaks. Um dieß auszuführen, ſetzen wir dieſen Zucker⸗ 
löſungen genügend ſchwefelſaure Thonerde zu, um Alaun mit dem bor= 
handenen Kali zu bilden. Sollte die Löſung nicht genügend Schwefel⸗ 
ſäure enthalten, um ſich mit allem Kali zu verbinden, ſo ſetzen wir 
genügend ſchwefelſaure Thonerde, ſchwefelſaure Magneſia oder Schwefel⸗ 
ſäure zu, um alles Kali oder Ammoniak in ſchwefelſaure Salze 
umzuwandeln. 
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Wenn die Herſtellung von Melaſſe nicht erwünſcht wird, ver⸗ 
meiden wir die Anwendung von Schwefelſäure, weil, wie bekannt, 
dieſe Säure die Eigenſchaft hat, kryſtalliſirbaren Zucker unkryſtalliſirbar 
zu machen. 

Anſtatt daß wir ſchwefelſaure Thonerde anwenden, wie oben 
beſchrieben, wenden wir eine aus natürlicher oder künſtlicher phos⸗ 
phorſaurer Thonerde mit Schwefelſäure erhaltene Löſung an, welche 
alſo ſchwefelſaure Thonerde und Phosphorſäure enthält. Nachdem wir 
die in der Löſung enthaltene Menge Thonerde beſtimmt haben, miſchen 
wir ſo viel von derſelben zu der Zuckerlöſung, daß mit dem vor⸗ 
handenen Kali und Ammoniak ſich Alaun bildet. Nachdem der Alaun 
durch Kryſtalliſiſation entfernt iſt, ſetzen wir, wenn Thonerde oder 
Phosphorſäure in der Löſung zurückbleiben, genügend Kalk zu, um 
dieſe Subſtanzen zu fällen. 

Wird zu viel Kalk zugeſetzt, ſo kann der Ueberſchuß auf dem 
gewöhnlichen Wege mittelſt Kohlenſäure entfernt werden. Der Nieder: 
ſchlag kann durch Filtriren, Decantiren u. ſ. w. beſeitigt werden. 

Patentanſpruch: Die Trennung des in zuckerhaltigen Löſungen 
in Form von Salzen befindlichen Kalis oder Ammoniaks durch An⸗ 
wendung von ſchwefelſaurer Thonerde oder durch eine Löſung von 
phosphorſaurer Thonerde in Schwefelſäure. 

(Scheibler's Neue Zeitſchr. f. Rübenzucker⸗Induſtrie. 1878. S. 58.) 


Bereitung eines Univerſal⸗Tintenſtiftes. 
Von Guſtav Schwanhäuſer. 
(Bayer. Patent.) a 

Schon lange trug ich mich mit der Idee einen Tintenſtift zu 
erzeugen, der wie wirkliche Tinte copirt und Erſatz für flüſſige Tinte 
und Feder bietet. 

Mir iſt es nun nach vielen Verſuchen gelungen, einen wirk⸗ 
lichen Univerſal⸗Tintenſtift zu erzeugen, der ohne jeglichen Zuſatz 
von Graphit oder einer anderen Schwärze ſo tief ſchwarz 
wie ein ganz weicher Bleiſtift ſchreibt, und beim Copiren der Schrift 
einen durch Licht unzerſtörbaren wirklichen Tinten-Abdruck gibt. 
Die Schrift kann ſogar beliebig lange der Luft und dem Lichte aus⸗ 
geſetzt bleiben, ohne daß dadurch ihre Copirfähigkeit leiden würde. 

Ferner iſt noch hervorzuheben, daß dieſer Univerſal⸗Tintenſtift 
fo billig hergeſtellt werden wird, um den Bleiſtiften oder Graphitſtiften 
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Concurrenz machen zu können. Seine ſchwarze im Waſſer lösliche 
Verbindung iſt jo färbend, daß der beim Spitzen ſich ergebende Ab⸗ 
fall mit etwas Waſſer angerührt, eine Copirtinte erzeugt, die jo 
überaus kräftig ſchreibt, daß alles mit derſelben Geſchriebene 3= bis 
Amaliges ganz deutliches Copiren nach einander verträgt. 

Es iſt bekannt, daß unſere im Handel vorkommenden ges 
wöhnlichen Tinten nur feine ſchwarze Niederſchläge ſind, die durch 
Gummi⸗Zuſatz in der Flüſſigkeit ſuspendirt bleiben. Man iſt mit 
ihnen wohl im Stande, mit Feder feinſt Geſchriebenes zu copiren, 
aber nach einigen Tagen ſchon ſchwindet dieſe Copirbarkeit der Schrift 
und ebenſo verſagen die aus ſolchen Tinten⸗Extrakten hergeſtellten Stifte 
ihre Copirfähigkeit. Es mußte daher zur Anfertigung wirklicher Tinten⸗ 
ſtifte eine neue ſchwarzfärbende lösliche Verbindung erfunden werden, 
deren Löslichkeit auch nach dem Eindampfen bis zur Trockne bleibt. 
Dieß iſt mir nun in nachſtehender Weiſe geglückt: 

Zehn Pfund beſtes Blauholz werden wiederholt mit 100 Pfund 
Waſſer ausgekocht und die erhaltenen Abſude bis zu 100 Pfund 
abgedampft. Dieſe Flüſſigkeit wird nun in einem porzellanenen Gefäß 
bis zum Sieden erhitzt und ſo lange mit kleinen Mengen von ſalpeter⸗ 
ſaurem Chromoryd erhitzt, bis der Anfangs erzeugte brongene Nieder⸗ 
ſchlag ſich wieder in tiefer, ſchwarzblauer Farbe aufgelöſt hat. Hierauf 
wird die Flüſſigkeit auf einem Waſſerbade bis zur Extrakt⸗Conſiſtenz 
eingedampft und ſo viel feinſt geſchlemmter, fetter Thon hinzugemiſcht, 
daß auf 1 Theil des letzteren 3 bis 3½ Theile Extrakt kommen. 
Zur beſſeren Bindung der Maſſe wird dann noch je nach dem Härte— 
grade Tragantſchleim hinzugeſetzt, wodurch die zur Herſtellung von 
Stiften nöthige plaſtiſche Maſſe erzeugt wird. 

Es iſt ſehr zu beobachten, daß die ſalpeterſaure Chrombeize im 
richtigen Verhältniß zu dem Blauholzextrakt ſteht, da ein Ueberſchuß 
nachtheilig auf das Schreiben des Stiftes einwirkt, zu wenig aber 
die Löslichkeit der ſchwarzen Verbindung alterirt. 

Kein anderes Chromſalz iſt zur Herſtellung dieſer Maſſe geeignet, 
da ſie alle kryſtalliſiren und die Kryſtalle den Stift beim Trocknen 
zerbrödeln machen. Das ſalpeterſaure Chromoxyd kryſtalliſirt gar 
nicht und trocknet zu einer grünen Maſſe ein; ſeine richtige Verbindung 
mit dem Blauholzextrakt iſt daher die leichtlöslichſte und tiefſchwärzeſte 
Tinte, mit ihr nur iſt die Ausführung von Schwarzſtiften möglich. 

Das dazu nöthige Chromſalz ſtelle iſt in folgender Weiſe her: 
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20 Pfund Chromalaun löſe ich in 200 Pfund kochendem Waſſer auf 
und füge dieſer Löſung nach und nach ſo viel kohlenſaure Natron⸗ 
löſung in derſelben Weiſe hergeſtellt, hinzu, bis alles Chromoxydhydrat 
gefällt iſt. Nach Abſetzen des bläulich grünen Niederſchlages entferne 
ich die darüberſtehende Flüſſigkeit und waſche den erhaltenen Nieder⸗ 
ſchlag (das Chromoxydhydrat) ſo lange aus, bis das ablaufende Waſſer 
frei von ſchwefelſaurem Kali⸗Natron iſt, was ich aus dem Verhalten 
einer angeſäuerten Chlorbaryumlöſung erſehe. Dem auf einem Filter 
angeſammelten Niederſchlage füge ich nun nach und nach immer mit. 
gleichen Theilen Waſſer verdünnte erhitzte reine Salpeterſäure zu und 
zwar ſo, daß nach längerem Kochen immer ein Ueberſchuß von Chrom⸗ 
oxydhydrat bleibt. Ich erhalte jo eine vollſtändig geſättigte Löſung 
von ſalpeterſaurem Chromoxyd ohne Salpeterſäure⸗Ueberſchuß, welche 
letztere ſehr nachtheilig beim Eindunſten auf das Blauholzextrakt wirkt, 
ja ſtatt einer tief ſchwarzblauen Verbindung eine ſchmutzig röthliche 
erzeugt. 

Es ſpricht aber noch ein weiterer Vortheil für die Anwendung, 
einer ſalpeterſauren Chromoxyd⸗Beize; bei ihrer Bereitung entſteht kein 
baſiſch ſalpeterſaures Chromoxyd, ſelbſt beim Ueberſchuß von Chrom- 
oxydhydrat, was bei den meiſten anderen Chromſalzen der Fall iſt. 
Solche baſiſche Salze würden aber einen großen Theil des Blauholz⸗ 
Farbſtoffes fällen, ſtatt Löſungen zu erzeugen. 

Abgeſehen von ſeiner Copirbarkeit ſchreibt der Stift auf jedes 
mit etwas Waſſer oder im Nothfalle ſelbſt mit der Zunge ange⸗ 
feuchtete, auch allerglätteſte Papier eine rabenſchwarze, ſolide Tinten⸗ 
ſchrift, wie fie keine Tinte liefert, welche außerdem jo tief in das 
Papier eindringt, daß ſie nach ein paar Stunden nicht mehr mit 
Waſſer wegzuwiſchen, uncopirbar geworden iſt. Die Schrift iſt ſo⸗ 
fort trocken, daß das Papier ohne Verletzung der Schrift ſogleich 
zuſammengefaltet werden kann und Streuſand und Löſchpapier über⸗ 
flüſſig wird. 

Aetzende Alkalien zeigen ſich indifferent gegen die Schrift; ver⸗ 
dünnte Salpeterſäure färbt ſie etwas röthlich, ohne dabei ihre 
Intenſität zu ſchädigen. Sauerkleeſalz, welches bekanntlich Gallus⸗ 
Tinte zerſtört, verhält ſich ebenfalls iudifferent. 

(Bayer. Ind.⸗ u. Gewerbe⸗Blatt. 1878. S. 177.) 
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Ueber die flüchtigen und nichtflüchtigen Beſtand⸗ 
theile des Hopfens. 
Von G. Kühnemann. 


Wenn man Waſſerdämpfe durch Hopfen leitet, ſo verflüchtigt 
ſich bei der Condenſation ein öliger, auf Waſſer ſchwimmender Körper, 
bisher Hopfenöl genannt. Dieſes Oel iſt keine einfache Kohlen⸗ 
waſſerſtoffverbindung, ſondern ein Gemiſch derſelben mit verſchiedenen 
anderen ſauerſtoffhaltigen Kohlenwaſſerſtoffverbindungen. Denn wenn 
das ſogenannte Hopfenöl mit metalliſchem Natrium behandelt wird, 
ſo löſt ſich das Natrium ohne große Wärmeentwickelung in dem 
Hopfenöle auf und es entſteht eine Subſtanz, welche in abſolutem 
Alkohol größtentheils löslich iſt. Wenn das Hopfenöl aus ger 
ſchwefeltem Hopfen bereitet iſt, ſo entwickelt ſich auf Zuſatz von 
Phosphorſäure oder anderen Säuren ein ſtarker Geruch nach Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas, welches auch durch Bleinitrat als Schwefelblei leicht 
nachzuweiſen iſt. Durch dieſe Reaction iſt der geſchwefelte Hopfen 
von dem ungeſchwefelten ſicher zu unterſcheiden, weil das Hopfenöl 
von ungeſchwefeltem Hopfen eine ſolche Reaction nicht zeigt. 

Weiter haben des Verfaſſers Unterſuchungen des ſogenannten 
Hopfenöls ergeben, daß daſſelbe eine ſehr complicirte Miſchung von 
ſauerſtoffhaltigen Kohlenwaſſerſtoffen und einem ſauerſtofffreien Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe iſt und zwar von einem noch nicht ermittelten ſpecifiſchen 
Gewichte und noch unbekannten Siedepunkte, welche von der Reinheit 
der aus dem gewöhnlichen Hopfenöle durch chemiſche Agentien ges 
ſchiedenen Körper bedingt ſind. Die aus dem Hopfenöle mittelſt 
Natrium ausgeſchiedenen ſauerſtoffhaltigen Körper haben die Eigen⸗ 
ſchaften von Alkoholen und Säuren. Je nach der Qualität und dem 
Alter des Hopfens ſind ferner die durch Waſſerdämpfe enthaltenen 
Deſtillationsprodukte in ihrer Miſchung und Zuſammenſetzung ſehr 
verſchieden. Beſtimmungen der Siedepunkte und Dampfdichten, ſowie 
des ſpecifiſchen Gewichtes der ſauerſtoffhaltigen Kohlenwaſſerſtoffe und 
des ſauerſtofffreien Kohlenwaſſerſtoffes des Hopfenöls und nicht minder 
der Elementaranalyſen dieſer Körper beſchäftigen den Verfaſſer noch 
gegenwärtig. 

(Amtlicher Bericht d. Naturforſch. Verſamml. in München 1877. S. 145.) 
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Feuerſichere Präparate von Papier und Tinte. 


Der ſchmerzliche Verluſt werthvoller Dokumente bei umfänglichen 
Feuersbrünſten dürfte die Beſitzer ſolcher wohl auf die kürzlich von 
einem Engländer gemachte Erfindung von unverbrennlichem Papier 
und feuerfeſter Tinte lenken. Obſchon ein ſolches zubereitetes Papier, 
wenn es einem höchſt intenſiven Feuer ausgeſetzt iſt, nicht als abſolut 
unverbrennlich betrachtet werden kann, ſoll es doch nicht bis zur Aſche 
reducirt werden; ein gewöhnliches Feuer ihm dagegen wenig Eintrag 
thun. Die Zuſammenſetzung des Papierzeuges iſt folgende: 1 Theil 
vegetabiliſche Faſern, 2 Theile Asbeſt, 0 Theil Borax, io Theile 
Alaun. Alle dieſe Ingredienzien werden auf's feinſte gemahlen und 
durch Hinzufügung der verhältnißmäßigen Quantität Waſſer zu einem 
Brei von der gehörigen Conſiſtenz gebracht und ferner ſo behandelt 
wie andere Papiermaſſe. Die Fabrikation deſſelben iſt nicht allein 
auf Schreibpapier beſchränkt, ſondern läßt ſich auch auf ſtärkeres, zum 
Einbinden von Büchern und zu Umſchlägen von Manuſcripten, Werth⸗ 
papieren u. ſ. w. ausdehnen. Die feuerfeſte Tinte oder Farbe läßt 
ſich nicht allein zum Schreiben, ſondern auch zum Drucken verwenden. 
Das Recept dazu iſt folgendes: 22 Drachmen fein gemahlener und 
geſiebter Graphit, 12 Gran Copallack oder ein anderes Gummiharz, 
2 Drachmen Eiſenvitriol, 8 Drachmen Galläpfeltinktur und Indigo⸗ 
carmin; ſämmtliche Subſtanzen gut gemiſcht und in Waſſer gekocht. 
Dieſe Tinte iſt feuerbeſtändig und in Waſſer unlöslich. Wird farbige 
Tinte gewünſcht, ſo wird ſtatt des Graphits irgend eine andere 
Mineralfarbe genommen. 

(Allgem. Techniker⸗Zeitung. 1878. Nr. 39.) 


Miscellen. 


1) Ein neues Reagens auf Carbolſäure. 


E. W. Da vy empfiehlt als ſolches die Schwefelmolybdänſäure, 
welche durch Auflöſen von 1 Theil Molybdänſäure in 19 oder ſelbſt in 
100 Theilen concentrirter Schwefelſäure bereitet wird. Von dieſem Reagens 
ſetzt man zu 1 oder 2 Tropfen der zu prüfenden, in einer Porzellanſchale be⸗ 
findlichen Flüſſigkeit 3 bis 4 Tropfen. Es entſteht dann bei Gegenwart von 
Carbolſäure ſofort eine hellgelbe oder gelblichbraune Färbung, welche durch eine 
kaſtanienbraune oder rothbraune alsbald in eine ſchöne purpurne übergeht, die 
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man unter Mitwirkung ſehr gelinder Wärme noch beſchleunigen kann, und die 
ſich ziemlich lange erhält. Hat man unverdünnte Carbolſäure vor ſich, ſo ent⸗ 
ſteht eine dunkel olivengrüne, raſch dunkelblau werdende, aber keine purpur⸗ 
rothe Färbung. 

Kommt daſſelbe Reagens mit Holztheerkreoſot zuſammen, jo ent⸗ 
ſteht eine braune oder rothbraune Farbe, welche beim Stehen oder ſchwachen 
Erwärmen heller, nämlich gelblichbraun wird. Im Kreoſot kann man ſelbſt 
kleine Mengen von Carbolſäure erkennen, wenn man 5 bis 10 Tropfen deſſelben 
in % Unze Waſſer löſt und dieſe Löſung der Deſtillation unterwirft. Die erſte 
Portion des Deſtillats gibt die Kreoſot⸗Reaction, die folgenden aber die Carbol⸗ 
ſäure⸗Reaction. Auf dieſe Weiſe kann man noch 1 Procent Carbolſäure im 
Kreoſot nachweiſen. Ebenſo läßt ſich auch eine Verfälſchung des Nelkenöls mit 
Carbolſäure entdecken. 

(Zeitſch. d. öſterr. Apotheker⸗Vereins. 1878. S. 434.) 


2) Reagens auf Weingeiſt. 


Wenn man raſch erfahren will, ob in einer Flüſſigkeit Weingeiſt ent⸗ 
halten iſt, ohne vorher durch Deſtillation oder ſonſtige Umſtändlichkeit denſelben 
abzuſcheiden (in welchem Falle ſich z. B. Steuerbeamte befinden), jo kann man 
nach Jaquemart dazu mit aller Sicherheit eine Auflöfung von Queckfilber⸗ 
oxydnitrat benutzen, die durch Auflöſen des Metalls in Salpeterſäure von 
mittlerer Stärke erhalten wird. Dieſes Reagens wirkt nämlich lebhaft auf den 
Weingeiſt ein, erzeugt verſchiedene Produkte, und das Queckſilberſalz erleidet 
dabei zugleich eine partielle Reduction zu Oxydul. Setzt man daher nach er⸗ 
folgter Einwirkung Ammoniakliquor hinzu, ſo entſteht ein ſchwarzer Niederſchlag 
und zwar um ſo reichlicher und tieſer gefärbt, je mehr Weingeiſt zugegen war. 

Der Methylalkohol (Holzgeiſt) gibt unter denſelben Umſtänden keinen 
ſchwarzen Niederſchlag mit Ammoniak. 

Zur Anſtellung der Probe reichen 5 bis 6 Cubikcentimeter der auf Wein“ 
geiſt zu unterſuchenden Flüſſigkeit aus. Iſt ſie gefärbt, ſo muß ſie zuvor mit 
Thierkohle geſchüttelt werden. Enthält ſie ätheriſche Oele oder andere in Waſſer 
ſchwer⸗ oder unlösliche Materien, welche durch das Reagens gefärbt werden 
könnten, ſo ſetzt man zuerſt ein wenig Salzwaſſer hinzu, das derartige Ma⸗ 
terien abſcheidet. 

Sollen ſteife Produkte, wie Salben, Seifen u. ſ. w. auf Weingeiſt ge⸗ 
prüft werden, ſo entzieht man ihnen vorher denſelben durch Kneten mit Waſſer. 

(Ebendaſelbſt. S. 414.) 


3) Mittel gegen die Bleikolik. 


Nach dem Journ. de Médecine iſt Milch in großen Quantitäten ein 
vollkommen wirkſames Mittel gegen die Bleikolik. In einigen franzöſiſchen Blei⸗ 
weißfabriken wurde bei einer zahlreichen Arbeiterbevölkerung die Wahrnehmung 
gemacht, daß zwei Arbeiter, welche täglich größere Quantitäten Milch zu ſich 
nahmen, von den nachtheiligen Einwirkungen des Bleies ganz verſchont blieben. 
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Der Genuß von Milch wurde nun allgemein eingeführt, indem jedem Arbeiter 
ein Quart Milch außer der Löhnung bezahlt wurde. In allen Fabriken, in 
welchen dieß der Fall war, hörte die Bleikolik vollſtändig auf, und von 1868 
an bis heute kam kein einziger Fall dieſer Krankheit mehr vor. 

(Rach d. Thoninduſtrie⸗Zeitung. 1878. S. 336.) 


4) Zur Raffinirung des Zuckers. 

Klein empfiehlt im Bullet. de la Soc. Chim. de Paris tom. XXVI 
pag 127 als vortrefflichen Zuſatz beim Raffiniren des Zuckers bor ſauren 
Kalk. Durch ihn ſoll die Ausbeute Fan kryſtalliſirtem Zucker um nahezu 
3 Procent erhöht werden, indem einerſeits die Menge des von der Melaſſe 
zurückgehaltenen Zuckers vermindert, andererſeits die Glycoſebildung erſchwert 
werde. Die Koſten, welche die Anwendung dieſes Mittels veranlaßt, ſollen 
11 Centimes per 100 Kilogrm. Zucker nicht überſteigen. 


5) Schutz des Eiſens durch Verzinkung. 

YA Nach einer Notiz im Archiv für Poſt und Telegraphie ift auf 
die von einem engliſchen Elektriker bei ſämmtlichen Telegraphen⸗Verwaltungen 
Europas geſtellte Anfrage wegen der Haltbarkeit des Eiſendrahtes von allen Ver⸗ 
waltungen, deren Aeußerung bis jetzt gedruckt vorliegt, übereinſtimmend die 
Antwort erfolgt, daß beſonders aus Rückſichten der Oekonomie dem verzinkten 
Draht der Vorzug gegeben werde. Unverzinktem Eiſendraht wird eine Dauer 
von 15 bis 20 Jahren zugeſchrieben; verzinkter Draht, welcher ſich ſeit 25 Jahren 
in der Linie befindet, läßt erſt ſehr geringe Spuren von Verſchlechterung er⸗ 
kennen. — Da bei allen unter Waſſer oder im feuchten Zuſtande befindlichen 
eiſernen Bautheilen die Verzinkung ſich längſt bewährt hat, und da die Aus⸗ 
führung der Verzinkung überaus einfach und ſehr wenig koſtſpielig ſich geſtaltet, 
ſo iſt es beinahe unerklärlich, weßhalb man dieſelbe im Bauweſen bis jetzt 
noch verhältnißmäßig ſelten anwendet. 

(Deutſche Bauzeitung. 1878. S. 134.) 


6) Ranzige Butter zu reinigen. 

Nach einem patentirten Verfahren des Herrn R. W. Barnard, ſoll 
man die ranzige Butter in eine Auflöſung von doppelt kohlenſaurem Natron, 
Kochſalz und Zucker bringen), dazu eine Löſung von Weinſäure ſetzen, und die 
Butter damit verarbeiten. 


. 7) Neues Stemmeiſen. 


h, Das Stemmen der Löcher in Mauerwerk bringt oft ſehr große Unzu⸗ 
MH träglichkeiten mit ſich und führt mitunter zu mißliebigen Erörterungen mit den 
Hausbeſitzern und Architekten. Deßhalb dürfte es am Platze fein, auf ein wenig 
bekanntes Stemmeiſen aufmerkſam zu machen. Daſſelbe wird aus einem Stück 
Flintenlauf hergeſtellt in der Weiſe, daß das ſtärkere Ende an ſeiner unteren 
Kante ähnlich wie ein Steinbohrer mit Zähnen verſehen wird. Mit einem 
ſolchen entſprechend gehärteten Stemmeiſen laſſen ſich Löcher von keinem größeren 
Durchmeſſer als der Flintenlauf ſelbſt in die Mauern einſtemmen. Es iſt in 
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der Wirkung mehr ein Steinbohrer als ein Stemmeiſen. Der losgeſchlagene 
Steinſtaub geht durch die innere Oeffnung des Flintenlaufs durch und kann 
beim Herausziehen leicht beſeitigt werden. Gut iſt es, während der Arbeit mit 
einer Gummiſpritze oder ſonſtigen einfachen Vorrichtung in das zu ſtemmende 
Loch Waſſer einzuſpritzen, um den Stein zu befeuchten. Mit einer Schärfung 
läßt ſich auf dieſe Weiſe bequem eine Mauer, die einen Stein ſtark iſt, durchſtemmen. 


8) Höllenſteinſtift von großer Feſtigkeit. 

Nach Dr. Du ner in Stockholm wird ein beſonders feſter Höllenſteinſtife 
durch Zuſammenſchmelzen von 1 Theil Chlorfilber und etwa 10 Theilen ſalpet er 
ſaurem Silber erhalten. Derſelbe ‚wird wie der gewöhnliche Lapisſtift bereitet, 
nur muß man die Formen nach jedesmaligem Guſſe ſorgfältig reinigen. Dieſer 
neue Stift verträgt einen bedeutenden Druck, ohne zu brechen, läßt ſich leicht 
und zwar nadelſcharf zuſpitzen, man braucht ihn nur mit einem feuchten Läppchen 
bis zum Spitzwerden abzudrehen. Die ätzende Eigenſchaft deſſelben ſteht der des 
officinellen, bröckelnden Lapisſtiftes nicht nach. Wegen des feinen punktförmigen 
Zuſpitzens kann man punktförmige Geſchwürchen und Stellen ätzen, ohne die 
Umgebungen zu beläſtigen. 

(Aus Berl. klin. Wochenſchr., durchZeitſchr. d. öſterr. Apoth.⸗Vereins. 1878. S. 260.) 


9) Biegen von Metallröhren. ? 


Bekanntlich müſſen die Kupferrohre, wenn ſie gebogen werben ſollen, mit 
einer Pechmaſſe oder dergleichen ausgegoſſen werden, um das Einknicken zu ver⸗ 
meiden; nach dem Biegen muß dieſe Maſſe dann wieder ausgeſchmolzen werden. 
Um dieß zu vermeiden, wendet nun nach der deutſchen Induſtrie⸗Zeitung M. 
2. Orum aus Philadelphia elaſtiſche Rohrkerne an, welche aus einer oder zwei 
über einander geſchobenen Spiralen von rechteckigem Stahldrahte beſtehen, von 
dem genauen Durchmeſſer der inneren Weite des zu biegenden Rohres. Das 
eine Ende dieſer Spirale iſt an einem kurzen Eiſenkerne befeſtigt, in welchen eine 
Schraube eingedreht iſt. Zum Einführen des elaſtiſchen Kernes wird derſelbe 
an einem Ende mit dem Schraubenkopfe eingeſpannt und dann in der Richtung 
der Spiralgänge verdreht, worauf ſich der Kern ſo weit verſchwächt, daß er ohne 
Schwierigkeit in das zu biegende Rohr eingeführt werden kann. Auf ähnliche 
Weiſe wird der Kern nach vollzogenem Biegen des Rohres in leichteſter Weiſe 
wieder herausgenommen. Allerdings erfordert dieſes einfache Verfahren für 
jeden Rohrdurchmeſſer einen eigenen Kern und ſcheint überhaupt nur bis zu 
höchſtens 60 Millimeter Rohrweite angewendet werden zu können, da bei größeren 
Dimenfionen die Stärke des Stahldrahtes, ſowie die Ganghöhen der Spirale zu 
groß ausfallen. 


10) Prüfung auf Glycerin. 

Dieſe von A. Senter, und A. J. G. Lowe angegebene Prüfung beruht 
auf der bekannten Thatſache, daß Borax mit Glycerin befeuchtet die Bunſen'ſche 
nicht leuchtende Gasflamme grün färbt. Es gelang den Genannten mittelſt 
dieſer Methode noch 1 Procent Glycerin in der Milch und Yıo im Biere nach⸗ 
zuweiſen. (Chem. N., durch Chem. Central⸗Blatt. 1878. S. 618.) 
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11) Einfaches Mittel, die Abſtammung eines Weines zu erkennen. 


Kaſtner hat ſeiner Zeit“) conſtant beobachtet, daß, wenn man einem 
auch noch ſo duftarmen Weine kurz vor dem Trinken etwas Champagner zumiſcht, 
ſo entwickele erſterer ſogleich ſeine Blume auf eine Weiſe, die auch das abgeſtumpfteſte 
Geſchmacksorgan nicht verkenne. Schon wenn man dergleichen Weine aus 
Gläſern trinkt, welche kurz zuvor [Champagner erhielten, gewinnen ſie auffallend 
an Lieblichkeit. — Iſt man über die Art des Weines zweifelhaft (z. B. ob man 
Rüdesheimer oder Markobrunner, Steinberger oder Johannisberger u. |. w. Wein 
vor ſich hat), ſo ſetzt dieſes Mittel ſogleich in den Stand, die Zweifel zu heben und 
die wahre Abſtammung des Weines auszumitteln. Künſtliche Weine, denen 
man durch Mitgährung von Blumen (3. B. von Maiblümchen, Reſeba u. ſ. w.) 
fremdartiges Parfüm einverleibte, verrathen auf ſolche Weiſe gleich ihren Urſprung. 


12) Email für Guß⸗ und Schmiedeiſen. 

Das Email für Guß⸗ und Schmiedeiſen wird, nach Th. Raetz auf 
folgende Art bereitet: Man ſchmelze 130 Theile fein zerſtoßenes Kryſtalglas 
mit 20½ Theilen caleinirter Soda und 12 Theilen Borfäure zuſammen, zer⸗ 
ſtoße die geſchmolzene Maſſe und hebe ſie zum Gebrauche auf. Dieſes Email 
iſt glasartig durchſichtig und hält ſelbſt auf Eiſenblech vorzüglich. Man kann 
auch mehrere Emailſchichten von verſchiedener Schmelzbarkeit zum Emailliren 
anwenden. Die mit dem Eiſen in unmittelbarer Berührung befindliche Schicht 
nennt man dann Grundmaſſe; dieſe fließt nur unvollkommen, erſt die zweite 
Lage, die Deckmaſſe fließt vollkommen und ertheilt der Glaſur die erforderliche 
Glätte. Zur Herſtellung der Grundmaſſe werden 30 Theile feingemahlener 
Feldſpath mit 25 Theilen Borax zuſammengeſchmolzen, die geſchmolzene Maſſe 
fein zerſtoßen und mit 10 Theilen Thon, 6 Theilen Feldſpath und 1¾ Theilen 
kohlenſaurer Magneſia gemiſcht. Dieſe Grundmaſſe wird auf die zu emaillirenden 
Gegenſtände, mit Waſſer zu einem Brei gemengt, aufgetragen und dann mit 
einer Deckmaſſe, einer fein zerſtoßenen, zuſammengeſch molzenen Miſchung von 
37½ Theilen Quarzmehl, 27¼ Theilen Borax, 50 Theilen Zinnoxyd, 15 Theilen 
Soda und 10 Theilen Salpeter beſtreut. Die auf dem Geſchirr gleichmäßig 
vertheilte . wird vorfichtig getrocknet und in dem Muffelofen geſchmolzen. 

(Der Metallarbeiter. 1878. S. 302.) 


) Siehe deſſen Archiv B. 17 S. 219. 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


